
Am  atomaren  Abgrund:  Buch
über die Kubakrise 1962
geschrieben von Bernd Berke | 28. Mai 2022
Es waren wahrlich dramatische Tage – damals, im Oktober 1962.
Wir („My Generation“) waren damals Grundschulkinder und haben
kaum etwas von der Kubakrise mitbekommen. Die Medienwelt war
noch längst nicht so unabweislich allgegenwärtig.

Man erschrickt noch 60 Jahre im Nachhinein zutiefst, wenn man
sich das alles heute vergegenwärtigt; erst recht in Zeiten des
europäischen Krieges in der Ukraine. Es ist, als wären wir
wieder näher an „1962″ herangerückt.

Schon  damals  stand  die  Welt  am  atomaren  Abgrund.  Für  die
Vereinigten Staaten galt als Leitlinie noch nicht die später
abgestufte  „flexible  response“,  sondern  das  Prinzip  der
„massive  retaliation“,  also  gleich  der  Griff  ins  ganze
apokalyptische Arsenal.

Bloße Chronistenpflicht?

Rainer  Pommerin  (Jahrgang  1943),  pensionierter  Oberst  und
Geschichtsprofessor,  schlägt  nicht  den  großen  Bogen  einer
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etwaigen  „Neudeutung“  der  Kubakrise,  sondern  erzählt  das
Geschehen getreulich Punkt für Punkt und Tag für Tag nach,
übrigens  auch  mit  jenem  Fokus  auf  Waffentechnik  und
Militärstrategie, wie er neuerdings wieder in den Vordergrund
getreten  ist.  Der  Autor  berichtet,  als  sei’s  seine  reine
Chronistenpflicht,  so  dass  man  sich  gelegentlich  fragt,
welchen Standpunkt er eigentlich einnimmt. Pure Objektivität
gibt es ja nun mal nicht, sie kann allenfalls ein Wunsch- und
Näherungswert sein.

Die Kubakrise wird eingebettet in die Vorgeschichte – von der
nahöstlichen  Suezkrise  sowie  den  Aufständen  in  Ungarn  und
Polen (alles 1956) über den „Sputnik-Schock“ am 4. Oktober
1957 (als die Sowjetunion einen weltraumtechnischen Vorsprung
vor den USA erlangte) bis hin zum Berliner Mauerbau am 13.
August  1961.  Eine  hochexplosive  Gemengelage  zwischen  den
Machtblöcken hatte sich aufgebaut und angestaut.

Als der Kalte Krieg alles prägte

Mit Fidel Castros kubanischer Revolution hatten die USA den
von ihnen überaus gefürchteten Kommunismus seit 1959 sozusagen
vor der Haustür. Hardliner argwöhnten, dass die Sowjets es via
Kuba  auf  den  gesamten  amerikanischen  Kontinent  abgesehen
hatten. Groß war das Entsetzen in Washington, als ein U-2-
Aufklärungsflug am 14. Oktober 1962 ergab, dass die Russen
insgeheim Abschussbasen und sonstige atomare Logistik auf Kuba
installiert hatten – erstmals in Raketen-Reichweite zu US-
Millionenstädten.

Bilder  von  damaligen  Treffen  der  US-Präsidenten  Dwight  D.
Eisenhower bzw. John F. Kennedy mit dem KPdSU-Chef Nikita
Chruschtschow  haben  nahezu  mythischen  Status.  Derlei
persönliche  Konfrontationen  sind  denn  doch  (in  grotesk
verzerrter Form) bis in manche Kinderzimmer vorgedrungen. Ich
erinnere mich, wie wir Chruschtschows legendäre UNO-Wutrede
(die mit seinem angeblich aufs Pult geschlagenen Schuh) mit
Stoffbären nachgespielt haben. Kein Zufall, dass damals auch



die James Bond-Filme aufkamen. Der Kalte Krieg prägten damals
alles. Und jetzt? Das Vergangene ist offenbar nicht völlig
vorbei. Es steht freilich unter anderen Vorzeichen.

Die „Falken“ hatten anderes im Sinn

Doch Überlegungen übergreifender Art stellt Reiner Pommerin
überhaupt nicht an. Sein Buch liest sich so, als hätte es
ebenso  gut  irgendwann  in  den  letzten  20  oder  30  Jahren
geschrieben  worden  sein  können  und  als  sollte  es  zum
60jährigen  Gedenken  nur  noch  einmal  den  Gang  der  Dinge
rekapitulieren. Dennoch kann man daraus ein paar Erkenntnisse
gewinnen – zum Beispiel die, dass beide Weltmächte (China war
noch  Nebendarsteller  auf  der  globalen  Bühne)  sich
gleichermaßen  in  die  Krise  verstrickt  haben.  Schließlich
hatten die USA, bevor die Sowjetunion Atomwaffen nach Kuba
brachte, bereits eine ähnliche Präsenz mit Jupiter-Raketen in
der  Türkei,  die  1963  aufgrund  einer  Geheimvereinbarung
zurückgezogen wurden.

Vielleicht  hat  es  beim  schließlich  doch  noch  einigermaßen
rationalen Umgang mit der Krise 1962 eine Rolle gespielt, dass
Chruschtschow und Kennedy aus eigenem Erleben wussten, was
Krieg bedeutete und sie sich offenbar vorstellen konnten, wie
verheerend sich eine „nukleare Option“ auswirken würde – allen
Drohgebärden zum Trotz. Sie reizten das Risiko bis zum Letzten
aus, doch fanden sie gerade noch rechtzeitig einen Ausweg. Die
„Falken“ beider Seiten hatten ganz anderes im Sinn. Vielleicht
ließe sich heute etwas daraus lernen.

Ein verseuchter Neoprenanzug

Das Buch enthält einige geradezu bizarre Fakten, so etwa die
US-Pläne,  Fidel  Castro  und  „Che“  Guevara  aus  dem  Weg  zu
räumen. So sollte ein Unterhändler Castro als Geschenk einen
Neoprenanzug (mit gefährlichem Hautpilz präpariert) und einen
Schnorchel (mit Tuberkel-Bazillen) überreichen. Der Sendbote
verweigerte  jedoch  die  Mitnahme  der  „Gaben“,  aus



nachvollziehbaren  Erwägungen.

Beinahe hätte es sich fatal und final ausgewirkt, dass im
Verlauf der Kubakrise einmal  unterschiedliche Zeitzonen nicht
berücksichtigt  wurden.  Zudem  verzögerte  sich  der  Austausch
diplomatischer  Noten  durch  umständliche  Ver-  und
Entschlüsselung. Dabei war auf dem Höhepunkt der Krise doch
allergrößte Eile geboten.

Kennedy durfte erst einmal ausschlafen

Kaum zu fassen auch, dass John F. Kennedy für die Mitteilung
zum Berliner Mauerbau nur kurz einen Segeltörn unterbrach und
dann sogleich wieder losschipperte. Von wegen „Ich bin ein
Berliner“…  Auch  wurde  ihm  die  Entdeckung  der  russischen
Atombasen  auf  Kuba  am  14.  Oktober  1962  nicht  sofort
mitgeteilt. Die Krisengremien ließen ihn vielmehr erst einmal
ausschlafen. Ergänzend hierzu erfährt man auch noch einmal,
dass  Kennedy  keineswegs  so  viril  war,  wie  er  sich  im
siegreichen Wahlkampf gegen Nixon gegeben hatte. Der Mann war
chronisch krank und benötigte ständig Schmerzmittel.

Nach  dem  Ende  der  Kubakrise  wurden  1963  immerhin  drei
bedeutsame Schritte im Sinne einer besseren Beherrschbarkeit
solcher Großkonflikte unternommen: Ab 6. Juli wurden endlich
Geheimcodes für den Abschuss von Atomwaffen eingerichtet, die
bis dahin bloß durch mechanische Schlösser „gesichert“ waren.
Am  20.  August  wurde  eine  Fernschreiber-Verbindung  zwischen
Weißem Haus und Kreml als „heißer Draht“ installiert. Am 10.
Oktober  1963  wurde  ein  Abkommen  über  das  Verbot  von
Kernwaffenversuchen  geschlossen.

Nachspann:  Am  22.  November  1963  wurde  John  F.  Kennedy  in
Dallas  erschossen.  Am  14.  Oktober  1964  wurde  Nikita
Chruschtschow  entmachtet.  Die  Geschichte  ging  mit  anderen
Protagonisten weiter – und wurde auf Dauer nicht friedlicher.

Reiner Pommerin: „Die Kubakrise 1962″. Reclam, 160 Seiten.
Paperback mit zahlreichen Schwarzweiß-Abbildungen. 14,95 Euro.



 

Vor  60  Jahren  spielten  die
Beatles erstmals in Hamburg –
für  betrunkene  Seeleute  und
„leichte Mädchen“
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 28. Mai 2022

Rund vier Jahre nach Jahre den Hamburger Anfängen: die
Beatles (von links: George Harrison, Paul McCartney,
John Lennon, Ringo Starr) am 3. Juni 1964 in Australien.
Sie tragen Mützen mit dem Logo einer Security-Firma.
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(Wikimedia  Commons  /  ©  WilleeM  /  Link  zur  Lizenz:
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/4.0/)

Gastautor Thomas Häußner, Jahrgang 1959, Leiter des Echter
Verlags in Würzburg und seit seiner Kindheit großer Beatles-
Fans, über die ersten Karriereschritte der „Fab Four“ vor
genau 60 Jahren in Hamburg:

August 1960 – Fünf junge Männer steigen aus einem alten,17.
grünen Van, der sie von Liverpool nach Hamburg auf die
Reeperbahn gebracht hat. Der älteste ist gerade einmal
20 Jahre alt, der jüngste ist erst 17 und dürfte noch
gar nicht in Deutschland arbeiten. Am Abend geben sie
ihr erstes Konzert unter dem Namen „The Beatles“.

Noch konnte niemand ahnen, dass gut zwei Jahre später drei von
ihnen in der „greatest little Rock´n Roll Band“, wie John
Lennon  „The  Beatles“  einmal  selbstironisch  nannte,  die
Musikwelt für fast ein Jahrzehnt dominieren würden. Ihr Weg
dorthin  war  hart  und  die  Auftritte  in  Hamburg  waren  die
Schule, die sie geformt hat. Rund 800 Stunden stehen sie dort
zwischen 1960 und 1962 auf verschiedenen Bühnen, zuletzt im
legendären Star Club, Große Freiheit Nr. 39. Doch ihr erster
Weg  führt  sie  in  einen  Club  namens  Indra,  wo  sie  vor
gelangweilten, angetrunkenen Seeleuten und „leichten Mädchen“
48 Nächte hintereinander spielen. Ihr Vertrag sieht eine Gage
von 30 DM pro Kopf und Auftritt vor. Das Geld ist schnell
ausgegeben für Essen, Trinken oder neues Musikequipment.

https://creativecommons.org/licenses/by-sa/4.0/


Erster Hamburger Auftrittsort der Beatles: Club Indra,
Große Freiheit – hier eine Aufnahme vom August 2007.
(Wikimedia Commons / © Raymond Arritt – Link zur Lizenz:
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/)

Ein Kabuff hinter der Kinoleinwand

Ihre Unterkunft passt sich ihrem wenig ermutigenden ersten
Auftrittsort an. Es ist noch nicht das Hotel Pacific, in dem
sie bei ihrem letzten Gastspiel im Dezember 1962 untergebracht
sind. Gleich beim Indra um die Ecke lag das Bambi, ein Kino.
Dort hausen sie hinter der Kinoleinwand in einem kleinen Raum
ohne Fenster, in dem es nach getragener Wäsche, kaltem Rauch
und Essensresten stinkt. Ihre Wäsche wird ihnen von der Mutter
Horst Faschers, des Mitbegründers des Star Club, gewaschen.
„Tante  Rosa“,  die  Toilettenfrau  des  Bambi  Kinos,  von  den
Beatles „Mutti“ genannt, umsorgt und versorgt sie, wohl auch
mit dem Aufputschmittel Preludin. Zum Essen geht es in die
umliegenden Kneipen, in denen die Musiker anschreiben lassen
konnten, wenn das Geld knapp war. Manche dieser Rechnungen
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wurden nie bezahlt. Als Paul McCartney 1989 wieder einmal in
Hamburg war, hat er endlich in der Bierkneipe „Gretel und
Alfons“ die 180 DM Schulden beglichen, die die Band aus ihrer
Frühzeit dort noch hatte.

Image-Werbung mit Unterhose und Klobrille

Wer aus Liverpool kommt, findet sich auch auf dem Hamburger
Kiez zurecht. Besonders John Lennon scheut nicht davor zurück,
sich mit außergewöhnlichen Aktionen in Szene zu setzen. So
wirbt er nur mit langer Unterhose und Sonnenbrille bekleidet
auf der Straße für den abendlichen Auftritt der Beatles, kommt
auch schon einmal mit einer Klobrille um den Hals auf die
Bühne gestolpert. Die fünf Liverpooler behaupten sich. Sie
üben neue Songs ein, versuchen sich an eigenen Kompositionen
oder treffen sich mit Mitgliedern anderer Bands.

So entwickeln sich die Beatles schnell weiter und wechseln im
Oktober  1960  vom  Indra  in  den  Kaiserkeller,  wo  sie  58
Auftritte hatten. Dort wird die – am 12. Mai 2020 verstorbene
– Fotografin Astrid Kirchherr auf sie aufmerksam und verliebt
sich in den damaligen Bassisten der Band, Stuart Sutcliff. Sie
überredet ihn, sich die Haare nach vorn in die Stirn und über
die Ohren zu kämmen: Die Pilzköpfe, ein späteres Markenzeichen
und Anlass für Spott und Entrüstung, waren geschaffen.

Vom Star Club zur Queen

Im  November  1960  wird  George  Harrison  aus  Deutschland
ausgewiesen, weil er noch nicht volljährig ist, Paul McCartney
und Pete Best müssen ihm im Dezember folgen, weil sie in ihrer
Unterkunft  ein  Feuerchen  entzündet  haben.  Damit  ist  das
Gastspiel  der  Liverpooler  Band  in  Hamburg  erst   einmal
beendet.  Doch  am  27.  März  1961  kommen  sie  zurück.  Jetzt
spielen sie im Top Ten Club und später dann im Star Club, der
am 13. April 1962 eröffnet wurde. Bis zu seiner Schließung im
Dezember 1969 traten dort andere namhafte Künstler wie Fats
Domino, Chuck Berry, Jimi Hendrix oder Ray Charles auf. Am



Montag, 31. Dezember 1962, geben die Beatles dort ihr letztes
Konzert.

In  den  kommenden  Jahren  werden  Clubs  zu  klein  für  ihre
Auftritte sein. Schon ein Jahr später spielen die Beatles im
Rahmen der alljährlichen Royal Variety Performance vor Königin
Elizabeth, Lord Snowden und Prinzessin Margaret im Londoner
Prince of Wales Theatre.

60 Jahre nach dem ersten Auftritt der Beatles in Hamburg gibt
es das Indra wieder und noch immer wird dort Musik aufgelegt
oder  live  gespielt.  Der  Kaiserkeller  heißt  heute  „Große
Freiheit 36“ und ist der älteste und größte Club Hamburgs. Der
Star Club wurde 1986 abgerissen.

 

Zutaten  der  Erinnerung  –
Klaus  Modicks  Roman  „Klack“
zoomt die frühen 1960er heran
geschrieben von Bernd Berke | 28. Mai 2022
„Au Backe!“ – „Zieh Leine!“ – Das sagt doch heute kein Mensch
mehr. Richtig. Klaus Modicks Roman „Klack“ führt uns zurück in
die Jahre 1961 und 1962, also geradewegs in die Zeit zwischen
Erstarrung und keimender Aufbruchshoffnung, zwischen Adenauer
und Beatles.

Das Titel gebende „Klack“-Geräusch kommt von einer billigen
Agfa-Clack-Kamera, die der Ich-Erzähler namens Markus damals
auf der Kirmes gewonnen und mit der er fortan Szenen und
Vorfälle  aus  seinem  damaligen  Alltag  festgehalten  hat  –
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eigentlich nach bloßem Zufallsprinzip und gleichsam aus der
Hüfte geschossen, aber dennoch, über die Jahrzehnte hinweg,
selbst im Misslingen vielsagend.

Markus steckt in der tragikomischen Klemme zwischen Kindheit
und Pubertät, er wächst in einer norddeutschen Provinzfamilie
auf. Die Oma hält strikt auf Anstand und Sitte, schon Grass’
„Blechtrommel“  gilt  ihr  als  scheußliche  Pornographie.  Der
Vater  (Apotheker)  faselt  unentwegt  vom  staunenswert  zähen
„Iwan“, will aber ansonsten vom Krieg nichts Genaues mehr
wissen.  Die  Mutter  fügt  sich  in  die  Hausfrauenrolle.  Die
ältere Schwester Hanna macht offenbar heimlich ihre ersten
erotischen  Erfahrungen;  erst  recht,  als  ein  französischer
Untermieter in die Dachkammer einzieht.

Im  Grunde  geht’s  ihnen  ja  schon  wieder  gold.  Nicht  nur
deswegen fühlt man sich hin und wieder im Duktus an Walter
Kempowski erinnert. Auch mögen germanistische Seminare sich
künftig am Vergleich mit Gerhard Henschels ähnlich gestrickten
Büchern („Kindheitsroman“, „Jugendroman“) abarbeiten. Hier wie
dort darf man sich an Generationsgenossenschaft wohlig wärmen,
wohldosierte Zeitkritik aus sicherer Entfernung inbegriffen.

Die eigentliche, recht übersichtliche Handlung kommt in Gang
und  Markus’  Seele  in  Wallung,  als  nebenan,  ins  Haus,  das
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ohnehin  als  „Schandfleck“  gilt,  Italiener  einziehen.  Sie
wurden  seinerzeit  in  der  bräsigen  Wohlstandsrepublik
Deutschland weithin als Schwächlinge des Zweiten Weltkriegs
und „Spaghettifresser“ verunglimpft. Es ist lang her, doch
vielleicht gar nicht so weit weg.

In  diesem  Falle  gibt  es  noch  mehr  Empörungsstoff:  Der
italienische Vater, der (was sonst?) eine Eisdiele eröffnen
will,  ist  Kommunist  und  spielt  Gitarre,  die  halbwüchsige
Tochter Clarissa hängt ihren roten (!) Schlüpfer sichtbar an
die Wäscheleine. Unerhört, findet Markus’ Großmutter und lässt
– ausgerechnet in jener Zeit des Berliner Mauerbaus – eine
hohe Trennwand zwischen beiden Grundstücken hochziehen.

Markus  selbst  hingegen  verguckt  sich  bebend  in  die  süße
Clarissa. Überhaupt sagen ihm jetzt italienische Lebensart und
Sangeslust in höchstem Maße zu. Doch dieses Neigung, so glaubt
er, muss er in seinem Herzen verschließen.

Womit denn noch ein paar Klischees angeklungen wären.

Was noch passiert, ist insgesamt nicht allzu überraschend. Man
fühlt  sich  zwar  ganz  leidlich  unterhalten,  aber  niemals
sonderlich  gefordert,  auch  nicht  durch  die  eingestreuten
Reflexions-Partikel  über  den  Wirklichkeitsgehalt  der
Fotografie  und  die  trügerische  Erinnerung.

Doch halt! Am Ende besteht der Witz der munteren Erzählung
wohl gerade darin, dass so gut wie nichts geschehen ist.

Wie zum Ausgleich trägt der Oldenburger Klaus Modick (Jahrgang
1951), ein angenehm bodenständiger und „geerdeter“ Autor, in
seiner Geschichte das Zeitkolorit geradezu pastos auf. Er wird
nicht  müde,  Moden,  Musiktitel,  Konsumgewohnheiten  oder
Redensarten  jener  Jahre  anzuhäufen,  als  müsse  er  den
Zeitrahmen der Handlung eigens immer wieder beglaubigen. Zur
Not  steht  hier  immer  ein  Kofferradio  bereit,  aus  dem  der
passende Schlager plärrt. Im Extremfall hören sich Modicks
Sätze schon mal so überaus umständlich an: „Hanna, schnieke



rausgeputzt mit schwarzem Dralonrolli, dreiviertellanger, eng
anliegender,  am  Saum  geschlitzter  schwarzer  Caprihose,
schwarzen Pumps und schwarzem Popelinemantel, eilte zur Tür.“
Im Neckermann-Katalog standen wahrscheinlich auch nicht mehr
Details.

Die  nachrichtlichen  Großereignisse  kommen  gleichfalls  vor,
sofern ihre Folgen bis in den Alltag reichen: Mauerbau im
August 1961, Sturmflut im Februar 1962, Kubakrise im Oktober
1962. Und unter allem schwelt im Kalten Krieg insgeheim die
Angst vor der atomaren Vernichtung des ganzen Planeten… Wie
klein und nichtig war dagegen der ganze Kram, über den man
sich sonst so aufgeregt hat.

Klaus Modick: „Klack“. Roman. Verlag Kiepenheuer & Witsch. 223
Seiten, 17,99 Euro.


